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4. Unterrichtsbesuch im Fach Gk

Thema: Soziale Mobilität

1. Unterrichtsbedingungen – zur Klassensituation

2. Stellung der Unterrichtsstunde im Unterrichtszusammenhang

Die ist die vierte Stunde in der LPE 1. Der Einstieg in die Sequenz erfolgte mittels einer Debatte zum Pro/Contra Schuluniform. Damit wurde das Thema „soziale Ungleichheiten“ aufgerissen und in der anschließenden Stunde mittels der Schichtenmodelle weitergeführt. Durch zwei Biografien wurden dann den Schülern die Defizite der traditionellen Modelle vor Augen geführt und damit in der  dritten Stunde das Milieumodell eingeführt. Nach dieser Stunde sollen dann Ungleichheiten zwischen Mann und Frau thematisiert werden. Die nächsten drei Stunden sind dann dem Aspekt „Gesellschaftswandel“ gewidmet, wobei zwei davon für die  Rolle der Generation der Jugendlichen verwendet werden (( Shellstudie, eigene Umfrage mittels GRAFSTAT).  Die letzten zwei Stunden beschäftigen sich dann mit der Frage nach einer multikulturellen Gesellschaft und der Eingliederung von Ausländern.
Sozialstaatsprinzipien wurden von mir der LPE 3 zugesprochen u.a., weil ich es – im Gegensatz zum Lehrplan – für sinnvoll halte, erst die klassischen Vertragstheoretiker durchzunehmen, bevor ein moderner wie Rawls eingeführt wird.

3. Didaktische Überlegungen

Seit der internationalen PISA-Studie, die aufgezeigt hat, wie negativ in Deutschland im internationalen Vergleich Bildungschancen mit sozial eher niederem Status des Elternhauses korreliert, hat sich eine umfangreiche Diskussion in unserer Gesellschaft entwickelt, die bis in den Wahlkampf hinein reichte. Nachdem durch die Veröffentlichung von PISA-E klar wurde, dass auch innerhalb Deutschlands ein starkes Gefälle zugunsten der unionsregierten Bundesländern besteht, ist die Debatte angeheizt  worden, wie man mehr Chancengleichheit herstellen kann. Unbestritten ist heute nämlich in einer „Wissensgesellschaft“, dass (Aus-)Bildung der wesentliche Faktor für späteren beruflich-sozialen Erfolg ist.

Deswegen drängt es sich geradezu auf, dieses Thema in den Mittelpunkt der Stunde „soziale Mobilität“ zu stellen.  Zum einen besteht über die Bildungs- und Chancenfrage für die individuelle Zukunft ein direkter Bezug zur Lebenswelt der Schüler. Zum anderen ist ein unmittelbarer Aktualitätsbezug möglich.

Die Frage nach der vertikalen Mobilität, also der Möglichkeit des sozialen Auf- und Abstiegs, lässt sich mit der horizontalen Mobilität, also z.B. der räumlichen Bewegung auf gleichem sozialen Niveau, mittels der Bildungsfrage sogar optimal verquicken: Denn ist z.B. der Umzug von Bremen nach Bayern für einen mittelmäßigen Schüler nicht auch mit der Gefahr verbunden von der horizontalen zur  vertikalen Mobilität zu wechseln (z.B., dass er in Bayern das Gymnasium eben nicht mehr schafft)?

4. Methodische Überlegungen

Zum Eingang soll eine Karikatur sowohl zur Motivation (Wieso ziehen Menschen um?) als auch als erster Ansatzpunkt für das Unterrichtsgespräch über horizontale und vertikale Mobilität dienen.  Daran schließt sich fast selbstverständlich die Frage an, welchen Ursachen und Grenzen vertikale Mobilität haben kann. Die Grenzen der sozialen Mobilität zeigt die Tabelle in M1. Dabei kann von Schülern der Klasse 11 erwartet werden, dass sie sich über den Inhalt der Tabelle selbst klar werden und zwei zentrale Thesen in Partnerarbeit formulieren können.

Der Befund soll und muss das Gerechtigkeitsgefühl der Schüler ansprechen. Damit schließt sich die Frage an, wie eine solche Gerechtigkeitslücke geschlossen werden könnte. Die in M2 dargebrachten Lösungsvorschläge schwanken zwischen Abstraktion und Konkretem. Sie müssen von den Schülern durch das Bearbeiten des Textes und der Aufgaben verstanden werden (deswegen auch in Aufgabe 3 die Anweisung zur Erläuterung von Tillmanns Vorschlägen).

Die durchaus kontrovers zu betrachtenden Vorschläge Tillmanns sollen dann am Ende der Stunde mit den Schülern zur Diskussion gestellt werden.

5. Lernziele
Die Schüler sollen

· den Begriff „soziale Mobilität“ verstehen und differenzieren können. (k)

· obigen Begriff auf einen konkreten Fall (Ungleichheit der Bildungschancen) anwenden können. (k).

· eine umfangreichere Tabelle in PA interpretieren und zusammenfassen können (i)

· den Zusammenhang und die Ursachen zwischen sozialen Status des Elternhauses und Bildungschancen der Kinder benennen und erklären können. (k)

6. Geplanter Stundenverlauf

	Lehreraktivität
	Medien
	Schüleraktivität

	Motivation/Problemstellung

Gliederung der Interpretationen.

Lenkung auf das Thema „horizontale und vertikale Mobilität“
	Folie (OHP)
	UG/feV

Interpretation der Karikatur

Erweiterung des Themas

	Ergebnissicherung
	Tafel
	Ergänzen im feV

Mitschrift

	Arbeitsphase 1

Aufgabenstellung:

- Über Inhalt der Tabelle klar werden

- zwei Zentrale Thesen formulieren
	Arbeitsblatt

M1
	PA

Bearbeiten der Aufgaben

	Ergebnissicherung

Lenkung des Gesprächs

Niederschrift zweier Thesen
	Tafel
	Einbringen der Thesen im UG

Mitschrift

	Arbeitsphase 2

Aufgabenstellung
	Arbeitsblatt

M2
	PA

Bearbeiten der Aufgaben

	Ergebnissicherung

Lenkung des Gesprächs

Mitschrift der Argumente
	Folie (OHP)

Arbeitsblatt
	Einbringen der Ergebnisse  im UG

Mitschrift

	Diskussion

Moderation
	
	UG


7.  Geplanter Tafelanschrieb

Soziale Mobilität

· Vertikale Mobilität: Wechsel des sozialen Status (Auf-/Abstieg)

· Horizontale Mobilität: Veränderung innerhalb des gleichen Statusniveaus (Umzug, Wechsel innerhalb des gleichen Berufs)

Vergabe der Mobilitätschancen

· Wichtigster Faktor: Bildung

· Starke Ungleichheiten bei der Vergabe von Bildungschancen in der BRD.

· Generalisiert lässt sich sagen:

· Je höher der soziale Rang des Elternhauses, desto besser die Bildungschancen.

· Je niedriger der soziale Rang des Elternhauses, desto schlechter die Bildungschancen.

Ursachen und Lösungsmöglichkeiten (M2)

Ursache:  

· „Kulturelles Kapital“ (z.B. ob in der Familie eher gelesen oder ferngesehen wird) bestimmt Zukunft der Kinder.

· Selektion erfolgt nicht allein über Leistung, sondern auch über sozialen Status.

Lösungsmöglichkeiten:

· Verschiebung der „Übergangsauslese.“

· Frühzeitige Förderung derer, die mit wenig familiärer Unterstützung rechnen können.

· Durchlässigkeit zwischen den Schulformen; Entkoppelung von Schulform und Abschluss

8. Material/Arbeitsblatt
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aus: Erziehung und Wissenschaft, 10/2002

Bildungschancen

Vorschläge für eine bessere Verteilung

M1

[image: image2.png]Schichtspezifische Schulbesuchs- und Studierquoten’ (in Prozent)

Studienanfanger
Haupt- Real- Gymna-
Chancen Beruf und Bildung schule schule sium . Wiss.
des Familienvorstandes? {(13-14- (13-14- (17-18- insgesamt Hoch-  |Fachhoch-
jahrige) jahrige) jahrige) schulen schulen
1989 1989 1989 1987/88 | 1987/88
stark selbsténdige Akademiker 2) (10) 76 93 82 11
beginstigt Beamte mit Abitur @) 12 77 81 67 14
Angestelite mit Abitur (8) 20 73 73 58 15
begunstigt Beamte mit mittlerem Abschluss (13) 32 47 33 21 11
Angestelite mit mittlerem Abschluss 16 31 456 29 20 9
ausgeglichen | nichtakad. Selbstandige (0. Landwirte) 33 29 34 24 163 8
Beamte ohne mittleren Abschluss 16 31 28 25 15 10
Angestellte ohne mittieren Abschluss 28 37 24 21 13 8
benachteiligt | selbstandige Landwirte 47 36 17 4 —# -4
deutsche Arbeiter mit Lehre 52 30 14 11 6 5
stark deutsche Arbeiter ochne Lehre 65 21 7 4 2 2
benachteiligt

() Prozentzahlen, die aus weniger als 50 Fallen berechnet sind.

! Anteil an den Gleichaltrigen der jeweiligen Schicht, die einen bestimmten Schul- oder Hochschultyp besuchen {Lesebeispiel: 76 % der 17-18-jahrigen Kinder von
selbstandigen Adademikem besuchten 1989 ein Gymnasium).
2 Die Rangordnung der Schichten orientiert sich an den Studienchancen an Wissenschaftiichen Hochschulen.

* Die Studierquoten beziehen sich auf Selbstandige ohne Hochschulabschluss einschlieBlich Landwirte.

4 nicht erhoben (vgl. Anm. 3).

Rainer Geif3ler: Soziale Schichtung und Bildungschancen. In: Ders. (Hg.): Soziale Schichtung und Lebenschancen in Deutschland. Stutt-
gart?1994, S. 118 (Datenbasis: Mikrozensus-Auswertung von Helmut Kéhler).





M2


Aufgaben:

1. Welche Ursachen nennt Tillmann für das Bildungsgefälle?

2. Erkläre den Begriff „Interventionsfenster.“

3. Nenne und erläutere Tillmanns Lösungsvorschläge.
9. Literatur

eingeführtes Schulbuch:

Mensch und Politik. Gemeinschaftskunde für Gymnasien 11.

Erziehung und Wissenschaft 9/2002
Erziehung und Wissenschaft 10/2002

Informationen zur politischen Bildung, Heft 269: Sozialer Wandel in Deutschland

Der Professor für Pädagogik Klaus-Jürgen Tillmann gibt in einem Interview mit der Zeitschrift „Erziehung und Wissenschaft“ folgende Antwort auf die Frage nach der Ursache des sozialen Bildungsgefälles:


Das ist ein ganzes Konglomerat an Faktoren, das wir auch „kulturelles Kapital“ nennen: Familien zum Beispiel, in denen Lesen und Vorlesen nicht üblich ist, wo Eltern niedrige Bildungsabschlüsse oder ohne Schulabschlüsse die Schule verlassen haben. Familien in denen es so gut wie keine Bücher gibt, in denen der Alltag überwiegend vom Fernsehen bestimmt wird. Lebensverhältnisse in denen Eltern keine berufliche Zukunft für sich und ihre Kinder sehen. Solche Kinder haben es immens schwer, Kompetenzen und Bildungsinteressen zu entwickeln. Sie werden häufig vom ersten Schulbesuch zurückgestellt und verlassen oft ohne Abschluss die Schule. Das heißt, wir haben gerade am unteren Ende der sozialen Pyramide eine massive Selektivität.


Offiziell heißt es, dass jeder die gleichen Bildungschancen haben soll. Aber unterschwellig laufen gewaltige Prozesse der sozialen Selektion, die sich offiziell als Prozesse der Leistungsauslese tarnen.





Auf die Frage, wie man Prozesse des frühzeitigen Aussortierens wenigstens verringern könne, antwortet Tillmann:


Indem man beispielsweise versucht, den Übergang weiter hinauszuschieben. Der Leiter von Pisa-Deutschland spricht in diesem Zusammenhang von  „Interventionsfenstern.“ Ein solches Fenster wäre, z.B. den Zeitpunkt der Übergangsauslese nach hinten zu verschieben – etwa durch eine verlängerte Grundschule. Ein anderes Interventionsfenster wäre eine gezielte frühe Förderung derjenigen Schüler, die mit relativ wenig familiärer Unterstützung rechnen konnten. Also Sprachförderung von Migrantenkindern, natürlich auch von deutschen Kindern, bevor die Schule überhaupt losgeht. Man kann natürlich auch Bildungsgänge korrigieren, indem man die Durchlässigkeit zwischen den Schulformen erhöht. Es gibt in einigen Bundesländern wie Baden-Württemberg (Werkrealschule) die Möglichkeit am Ende der zehnten Klasse, bei entsprechenden Leistungen, den Schulabschluss für eine höhere Schulform zu erwerben. Das scheint mir ein zentraler Punkt zu sein: Die Entkoppelung von Schulform und Schulabschluss am Ende der Sekundarstufe I.





Aus: Erziehung und Wissenschaft 9/2002 (gekürzt).








� Vgl. Bildungsplan Baden- Württemberg Gymnasien, S. 507 (6. Abschnitt)


� (k)=kognitives Lernziel


   (i)=instrumentelles Lernziel





